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„RundfunkBerlinBrandenburg/ Kulturradio 
Sendetermin 26. Dezember 2014 
 

 
„Charles Dickens und die Mädchen aus Lowell  
– eine Weihnachtsentdeckung”  

 
 
 

‚A Christmas Carol’, 1970, Soundtrack 
 
 

„Ebenezer Scrooge“! Jedes englischsprachige Kind kennt den 
freudlosen, geldgierigen Geizhals und seine weihnachtliche 
Verwandlungsgeschichte an einem wundersamen Heiligenabend zu 
Zeiten Queen Victorias in London.  

 
 

‚A Christmas Carol’, 1970, Soundtrack 
 
 

„My ghostly little book“, mein kleines Geisterbuch, wie Charles 
Dickens seinen Weihnachtsklassiker „A Christmas Carol“, Ein 
Weihnachtslied, liebevoll genannt hat, gehört in England und 
Amerika zur „Christmas“-Feier wie Plum-Pudding und 
Weihnachtsmann.  
 
 
o-ton “Ich weiß nicht, wie viele Weihnachten sie schon in Amerika 
verbracht haben. Aber „A Christmas Carol“ ist überall, es wird im 
Fernsehen gezeigt, jede Theatergruppe spielt ihre eigene Version. Es 
ist ein ungeheuer berühmtes Werk, vielleicht sogar Dickens 
berühmtestes, jedenfalls in Amerika.”  (Natalie McKnight) 
 
„A Christmas Carol“,1938, Trailer 
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Bis heute wird dieses magische kleine Weihnachtsmärchen, das den 
„Spirit of Christmas“ symbolisiert, als wäre es eine Neuerzählung der 
biblischen Geschichte, immer wieder verfilmt, vertont und 
nacherzählt; in alle Kanäle der Populärkultur ist es eingegangen, in 
die Sesamstraße, in die Comic-Figur Dagobert Duck, die sich im 
Original ‚Scrooge McDuck’ nennt. Und auch in die Alltagssprache, 
erzählt die amerikanische Dickens-Spezialistin Natalie McKnight von 
der Boston University. 

 
 

o-ton “’Oh, sei nicht so ein “Scrooge” oder “Humbug” sind bei uns 
sehr vertraute Redewendungen, die diese Geschichte hervorgebracht 
hat.“ (Natalie McKnight) 
 
 
Die ersten Ausgaben waren kurz vor Heiligabend 1843 erschienen, 
ganz fein als Christmas-Geschenkbuch gebunden, und dabei so 
günstig angeboten, dass Dickens, der damals mit „Die Pickwickier“, 
„Nicholas Nickleby“ und „Oliver Twist“ bereits Englands populärster 
und beliebtester Schriftsteller war, allerdings unter Geldnot gelitten 
haben soll, angeblich kaum etwas an diesem weihnachtlichen Clou 
verdient hat. Nichtsdestotrotz - gleich in den ersten Tagen verkauften 
sich schon 6000 Exemplare.  

 
 

o-ton “Manche sagen, Dickens hätte mit „A Christmas Carol“ 
Weihnachten erfunden. Natürlich hat er es nicht getan, aber er hat es 
wiederbelebt, absolut.” (Natalie McKnight) 
 
 
Die moderne Weihnacht als ein Fest der Familie und kindlichen 
Freude war damals im viktorianischen England gerade erst am 
Entstehen: geschmückte Tannen zogen in die bürgerlichen 
Wohnstuben ein. Die ersten „Santa Claus“ kletterten aus den 
Schornsteinen heraus. Das Ritual, bunte Weihnachtskarten zu 
verschickten, etablierte sich.  
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Der wieder erwachten weihnachtlichen Sehnsucht hat Dickens mit 
seinem Weihnachtslied gleichsam ihre moderne erzählerische Moral 
geliefert: den heiligen Tag nicht zu übergehen, im Kreis der Familie 
als den schönsten im Jahr zu feiern, an dem sich jeder zu freuen und 
zu besinnen hat - auf das Naheliegende, auf Menschlichkeit, auf 
Miteinander.  
Eben kein mißmutig eigennützig verstockter „Ebenezer Scrooge“ zu 
sein, dessen Name Charles Dickens einem Edinburgher Grabstein 
abgeschaut haben soll. 
Für diesen gefühllosen, geldbesessenen Kapitalisten, der seinen 
Angestellten selbst an Weihnachten keinen Tag frei geben mag, tut 
‚Oh, du Fröhliche’, ‚gnadenbringende Weihnachtszeit’ nicht Not, ist 
das alles nur ein schlechter Scherz: 
 
 
„Weihnachten ein schlechter Scherz?, rief Scrooges Neffe: “Das ist 
doch sicherlich nicht Ihr Ernst?“ 
„Ganz mein Ernst“, versetzte Scrooge. „Fröhliche Weihnachten! 
Was für ein Recht hast denn du, fröhlich zu sein? Was für einen 
Grund hast du, zufrieden zu sein? Bist du nicht arm genug?“ 

 
„A Christmas Carol“, 1951, deutsche Bearbeitung Studio Hamburg:  
„Ah Mister Scrooge, gehen Sie schon nach Hause, um Weihnachten 
zu feiern?“  
„Ich habe nicht die Absicht Weihnachten zu feiern.“  
„Warum gehen sie denn schon so früh weg?“  
„Weil ich zu tun habe. Ich benutze Weihnachten nicht als Vorwand zu 
faulenzen“.....Jeder ist wie er ist und für mich ist Weihnachten ein 
großer Humbug, Guten Tag meine Herren.“ Lachen 
 
 
Scrooge Bekehrung beginnt wie eine Gogol’sche Groteske kurz nach 
Mitternacht des Heiligabends, als ihm das Erscheinen dreier 
Weihnachtsgeister von seinem längst verstorbenen, nun als Geist 
auftretenden Geschäftspartner Jacob Marley verkündet wird, der als 
Buße für das, was er verloren hat...: 
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„Nächstenliebe, Barmherzigkeit, Nachsicht und Wohltätigkeit.“ 
 
 
... die Ketten seiner mitleidlosen Raffgier durch die Nachwelt tragen 
muß. Für Scrooge hingegen soll es noch mal Hoffnung geben, 
jedenfalls eine zweite Chance.  
Es beginnt eine Zeitreise, die seine hartherzige Schale knackt: Erst 
begegnet Scrooge der Weihnachtsgeist der Vergangenheit und 
erinnert ihn, der Gefühle fürchtet wie der Teufel das Weihwasser, an 
seine Kindheit, an seine Jugend, an seine ihn einst liebende 
Schwester, und er beginnt sich zu freuen; dann erscheint Scrooge der 
Weihnachtsgeist der Gegenwart, der ihn zum armseligen, aber doch 
mit vollen Herzen gefeierten Weihnachtsfest der Familie seines 
schlecht behandelten Angestellten Bob Cratchit führt, und Scrooge 
empfindet für das Schicksal des kleinen Sohnes, den sterbenskranken 
und doch heiteren und herzensguten Krüppel „Tiny Tim“ plötzlich 
Mitleid; und schließlich tritt der Weihnachtsgeist der Zukunft auf, 
warnt Scrooge vor einem trostlos einsamen Tod, falls er sich nicht 
ändert, bevor er am 25.12. mit allen guten Vorsätzen und einem 
„prächtigen Lachen“ erwacht: 
 
 
„A Chritsmas Carol”, 1984, Soundtrack 

 
 

An Anekdoten, was „A Christmas Carol“ im echten Leben bewirkt 
haben soll, hat es nie gefehlt. Verbürgt soll sein, dass gerührte 
Fabrikbesitzer ihre Maschinen am Heiligenabend zum Stoppen 
brachten, dass Armenhäuser gegründet wurden, dass mehr gespendet 
wurde.  
Selbst Karl Marx sah hier eine „großartige Bruderschaft“, die mehr 
„soziale und politische Wahrheit“ enthält, als sie von professionellen 
Politikern, Publizisten und Moralisten geäußert wird. Der 
humoristische Menschenversteher Dickens, „the Emperor of 
Cheerfulness“, wie er genannt wurde, hat mit seinem packend 
erzählten Volkstheatermärchen seinen Landsleuten nicht nur die 
Herzen gewärmt, sondern wie schon in ‚Oliver Twist’ ihnen auch 
Augen und Ohren geöffnet, die bedrückenden sozialen Folgen einer 
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die Gesellschaft umwälzenden industriellen Revolution gleichsam 
unter das Weihnachtslicht gestellt. 
 
 
o-ton “Dickens hatte schon zu Anfang seiner Karriere einen 
ausgeprägten Instinkt für soziale Gerechtigkeit. Er war immer 
bemüht, bessere soziale Bedingungen zu schaffen, ob durch seine 
Romane, oder die Mitarbeit in Kommissionen, die sich um bessere 
Gesundheitsfürsorge und Schulen kümmerten. Bereits 1838 hatte er 
Manchester besucht und war über die Arbeitsbedingungen in den 
Fabriken entsetzt gewesen. Noch im gleichen Jahr kündigte er damals 
in einem Brief an einen Freund an, den unmenschlichen 
Verhältnissen einen Schlag versetzen zu wollen. Es kam nicht gleich 
dazu. Aber schließlich mit “A Christmas Carol”, so verstand er es.” 
(Natalie McKnight) 

 
 

Auch Dickens eigene Geschichte spielt in „A Christmas Carol“ mit 
hinein, die ihn sein Leben lang verfolgende Kindheit: 
 
 
o-ton “Als er zwölf Jahre alt war, kam sein Vater ins Schuldgefängnis 
und er mußte arbeiten. Er klebte in einer Fabrik Schuhcreme-Labels 
auf Flaschen, während seine Schwester eine Musikakademie 
besuchte, dieses Ungerechtigkeit hat tiefe Wunden hinterlassen.” 
(Natalie McKnight) 

 
 

Vielleicht kam ein entscheidender Anstoß zu „A Christmas Carol“ 
aber auch von einem Amerikabesuch und der geheimnisvollen 
Umwandlung des Erlebten.  

 
 

Dampfer-Tröten 
 
 
Im Jahr 1842 war Dickens, damals Ende Zwanzig, mit großen 
Erwartungen aufgebrochen, um die neue amerikanische Nation zu 
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bereisen und darüber zu schreiben. Am 22. Januar traf er mit der 
‚Britannia’ in Boston ein: als „democratic writer“ gefeiert, umjubelt 
von Fans. Auf seinem Tour-Plan stand neben Treffen mit 
Schriftsteller-Kollegen wie Henry Wadsworth Longfellow und dem 
wunderbaren Richard Henry Dana – auch ein Besuch des unweit von 
Boston gelegenen Lowell, - heute als strauchelnde Strukturkrisenstadt 
und Geburtsort von Jack Kerouac bekannt, damals berühmt als eine 
der ersten amerikanischen Fabrikstädte, eine so genannte „Mill 
Town“, wo „King Cotton“ verarbeitet wurde, die Baumwolle aus dem 
Süden. 
 
 
o-ton “Lowell war eine komplett geplante Fabrikstadt. Die erste in 
Amerika, vielleicht die erste der Welt, so weit ich weiß.” (Natalie 
McKnight) 
 
 
Lowell, 1822 gegründet, war in den ersten Jahrzehnten, bevor es 
Mitte des 19. Jahrhunderts dann zu einem Moloch des 
amerikanischen Industriekapitalismus verkam, eine Art Experiment 
gewesen. Anders als in den Industriestädten Englands hoffte man 
hier, einem drohenden Industrieproletariat mit der Etablierung 
humanerer Arbeitsbedingungen entgehen zu können.  
Die meisten der Beschäftigten - fünfundsiebzig Prozent – waren 
junge Frauen, sogenannte „Mill Girls“, in der Regel Farmerstöchter, 
die für begrenzte Zeit nach Lowell zum Arbeiten kamen und unter der 
paternalistischen Aufsicht von Lowells „Mill“-Besitzern in einfachen 
Unterkünften, ‚Boarding Houses’, direkt neben den Fabriken lebten. 
Sie verdienten zwar weniger als ihre männlichen Kollegen, doch 
mehr als der Durchschnitt von Amerikas weiblichen Beschäftigten. 
Berühmt sind sie als Pionierinnen im Kampf für gerechte Bezahlung 
und gleiche Rechte geworden. 
Dickens, der an einem „very dirty Winter’s Day“, einem sehr 
dreckigen Wintertag, in Lowell mit dem Zug aus Boston eintraf, 
konnte es kaum fassen: 

 
„Ich erkläre mit allem Ernst, dass von all den Menschen, die ich an 
diesem Tag in den Fabriken gesehen habe, ich kein einziges Gesicht 
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habe ausmachen können, das einen schmerzlichen Ausdruck hatte. 
Alle Fabrikarbeiterinnen waren gesund in ihrer Erscheinung, viele 
geradezu auffallend und sie hatten das Benehmen und Auftreten von 
jungen Mädchen, nicht von mißachteten Arbeitstieren.“ 

 
 

Auch die Fabriken inspizierte Dickens: 
 
 

„Die Räume, in denen sie arbeiteten, waren so aufgeräumt wie sie 
selbst. In manchen Fenstern standen Pflanzen. In allen Räumen war 
frische Luft, Sauberkeit und Komfort, so weit es die Natur einer 
solchen Tätigkeit zuläßt.“ 
 
 
Dickens, der in seinen Reisenotizen „Aufzeichnungen aus Amerika“ 
auch den Lowell-Besuch skizziert hat, spekuliert hier, dass die Leser 
auf der anderen Seite des Atlantiks in England vor allem „drei 
Umstände“ aufschrecken werden: 

 
 

Eins: Die meisten der Boarding-Häuser, in denen sie wohnen, sind 
mit Piano ausgestattet.  
Zwei: Die meisten der jungen Mädchen sind in der Bibliothek 
eingeschrieben.   
Drei: sie geben eine Zeitschrift heraus, die sie „The Lowell Offering“ 
nennen, ein Magazin mit Artikeln, die ausschließlich von Frauen 
geschrieben sind, die in den Fabriken arbeiten.“ 

 
 

„’Wie verdreht ist das denn? Solche Sachen sind über ihrer Position!, 
werden jetzt die meisten sagen“, argwöhnt Dickens in seinen 
„Aufzeichnungen aus Amerika“ und entgegnet: 
 
 
„Sind wir uns allerdings sicher, dass wir in England unsere Meinung 
über die Aufgabe der „Arbeiterklasse“ nur deshalb haben, weil wir 
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uns daran gewöhnt haben, was diese Klasse ist, und nicht sehen, was 
sie sein könnte?“ 

 
 

Der Kurzbesuch in Lowell hinterläßt bei ihm solch tiefen Eindruck, 
dass er an seinen Freund und späteren Biographen John Forster gleich 
zwei Tage später schreibt: 
 
 
„Amerikas Armut, Amerikas Fabriken, die unterschiedlichen 
Institutionen –  schon jetzt habe ich ein Buch zusammen.“ 

 
 

Tatsächlich!, so Natalie McKnight, die nun Erstaunliches 
herausgefunden hat. Als sie 2012 zum 200ten Geburtstagsjubiläum 
von Dickens einen Aufsatz über ihn und seinen Besuch in Lowell 
schrieb, nahm sie sich im Rahmen der Recherche auch das in den 
Jahren 1840 bis 1845 von den „Mill Girls“ publizierte Magazin „The 
Lowell Offering“ vor:  

 
 

o-ton “Bevor ich anfing zu lesen, dachte ich: Ah, jetzt habe ich mich 
da durchzukämpfen. Aber es ist wirklich gut geschrieben. Und es 
kommen natürlich auch all die Umstände hinzu, die eine solche 
Publikation erst möglich gemacht haben.” (Natalie McKnight) 
 
 
Nach einigem Lesen entdeckte Natalie McKnight dann Passagen, die 
ihr wie Referenzen zum „A Christmas Carol“ vorkamen. 
 
 
o-ton „......bei den Charakteren, den Themen, den Bildern, der 
Sprache, den verschiedenen Strukturelementen.“ (Natalie McKnight) 
 
 
Daraufhin bat sie ihre damalige Studentin Chelsea Bray, sich auch 
noch mal die verschiedenen Magazin-Artikel und Texte 
vorzunehmen. Beide entdeckten immer mehr Referenzen. 
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o-ton „’Der Segen der Erinnerung’ etwa ist eine der Geschichten, auf 
die ich verweise. Hier geht es darum, wie wichtig es ist, 
Erinnerungen lebendig zu halten, um selbst lebendig bleiben zu 
können, was auch ein großes Thema in „A Christmas Carol’ ist. 
Scrooge wird vom Geist der Vergangenheit in der Zeit zurückversetzt, 
um seine frühen Kindheitserinnerungen wieder zu erleben. Und er 
beginnt zuerst wieder für sich selbst zu fühlen und dann auch für die 
Menschen um ihn herum mitzufühlen.“ (Natalie McKnight) 
 
 
Eine andere Geschichte, die Ähnlichkeiten mit „A Christmas Carol“ 
erkennen läßt, ist “The Visit of Hope”, ‘Der Besuch der Hoffnung’, 
die eine der „Mill Girls“ mit Namen Dorothea im Oktober 1840 im 
„The Lowell Offering“ verfaßt hatte: 

 
 

o-ton „Beschrieben wird hier eine Geister-Szene, die sehr an die mit 
Marley erinnert, gleich am Anfang von „A Christmas Carol“, als 
Scrooge nach Mitternacht vor schon fast erloschenem Feuer sitzt. 
Der Geist wird ähnlich wie der Zukunftsgeist beschrieben, nämlich 
als jung und alt, was ich immer schwierig fand, mir vorzustellen.“ 
(Natalie McKnight) 

 
 

Die literarische Detektivarbeit von Natalie McKnight, die im Frühling 
2015 als Buch erscheinen soll, ist freilich nicht als Aufdeckung eines 
Plagiatsfalls zu verstehen. 

 
 

o-ton “Manche meinen: Oh, Sie wollen behaupten, Dickens habe sein 
Werk bloß gestohlen. Das will ich nun gar nicht sagen, um es gleich 
zu klären. Doch es gibt einen Einfluß. Ich sage nicht, es ist der 
einzige Einfluß gewesen. Natürlich gibt es auch eigene literarische 
Vorläufer wie „Die Geschichte der Kobolde, die einen Totengräber 
entführten“. Wobei diese Geschichte in Ton und Sprache weniger „A 
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Christmas Carol“ ähnelt als die „Lowell Offering“-Stücke.“(Natalie 
McKnight) 
 
 
Dickens, dem die „Mill Girls“ bei seinem Besuch alle ihrer bis dahin 
erschienenen Magazinausgaben mitgegeben hatten, hat ihre Texte 
auch fasziniert gelesen: 
 
 
o-ton „Er schreibt in „Aufzeichnungen aus Amerika“, dass er die 
gesamten 400 Seiten des Lowell Offering beindruckt gelesen hat, dass 
er erst unsicher war, ob die Texte wohl nur für Fabrikarbeiterinnen 
gedacht waren. Aber er fand sie dann wirklich gut. Das sagt auch viel 
über Dickens als Menschen aus. Andere hätten die mitgegebenen 
„The Lowell Offering“-Seiten wahrscheinlich aus dem Fenster 
geschmissen, jedenfalls Geschriebenes dieser „Klasse“ nicht für 
lesenswert gehalten, schon gar nicht, wenn es von Frauen war.“ 
(Natalie McKnight) 
 
 
Dickens lobt ihre Demut, nennt ihre Doktrin der Mildtätigkeit 
„sinnvoll“. Auch „ein großes Empfinden für die Schönheit von 
Natur“ würde sich in dem Geschriebenen zeigen und, so Dickens, 
„durch die Seiten wie erholsame Landluft atmen“.  
Es scheint, als hätte Dickens in diesen Erzählungen und Träumen von 
einer besseren Welt ohne materialistische Verformungen eine 
menschliche Lebenshaltung entdeckt, die er dann in sein 
Weihnachtsmärchen verwandelt hat. Erstaunlich ist nur, dass dem 
zuvor noch niemand nachgegangen ist.  

 
 

o-ton “Es gibt nicht so viele, die sich mit Dickens in Amerika 
beschäftigen. Zwar weiß jeder Dickens-Wissenschaftler, dass er nach 
Lowell kam und beeindruckt war. Warum aber noch keiner im 
„Lowell Offering“ gelesen hat, kann ich nicht sagen.” (Natalie 
McKnight) 
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Nach dem Besuch in Lowell reist Dickens noch vier Monate durch 
Amerika. Allerdings wird er von der neuen Nation nichts Positives 
mehr zu berichten haben.  
 
 
„Das ist nicht die Republik, die ich anzutreffen hoffte. Das ist nicht 
die Republik meiner Einbildung.“  
 
 
Zurück an Bord der „Britannia“ heißt es nur:  
 
 
„Houray-ray-ray-ray!“ 
 
 
Dass der in Amerika so umjubelte Schriftsteller nach seiner Rückkehr 
der Neuen Welt mit seinen noch im selben Jahr erschienenen 
„Aufzeichnungen aus Amerika“ eine abfällige Ohrfeige verpaßte, 
wurde ihm ausgesprochen übel genommen.  
 
 
o-ton „Was ließ sich auch anderes über Sklaverei schreiben. Und die 
Umgangsformen. Permanent haben die Leute in der Öffentlichkeit 
gespuckt. Was Dickens besonders abstoßend fand, war die Profitgier, 
diese Hingezogenheit zum Geld. Darum geht es ja auch in „A 
Christmas Carol“, das von einer extrem geldgierigen Person erzählt, 
die erst im Laufe der Geschichte erlöst wird.“ (Natalie McKnight) 
 
 
Im September des folgenden Jahres, es ist 1843, beginnt Dickens mit 
„A Christmas Carol“. Nicht zufällig, wie Natalie McKnight meint. 
Denn gerade sieben Monate zuvor war ein verheerender Bericht über 
die Arbeitsbedingungen von Kindern in England erschienen. 
Während er noch am „A Christmas Carol“ arbeitet, das er in 
exzessiven sechs Wochen wie ein „crazy man“, so Dickens, 
fertigstellen wird, schreibt er an einen gewissen Dr. Southwood 
Smith: 
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o-ton “…wieder, so wie er es fünf Jahre zuvor gesagt hat: er wird 
den Arbeitsbedingungen einen Schlag versetzen mit der Werk, an der 
er gerade arbeitet.” (Natalie McKnight) 
 
 
Und sein „Schlag“ wurde von seinen Lesern auch verstanden.  

 
 

o-ton “Obwohl es nicht direkt ist. Es ist mehr im Sinne eines 
Weihnachtsmärchens, die Idee, dass jeder für die Menschen in seiner 
Nähe und ihren menschenwürdigen Lebensstandard Verantwortung 
trägt.  Das ist ja die Botschaft von ‚A Christmas Carol“ und mit 
Sicherheit das, was er aus Lowell übertragen hat.” (Natalie 
McKnight) 

 
 

... sozusagen als lichte Gegenwelt zu Englands „satanic mills“. Seit 
1834 galt in England ein harsches „Armengesetz“, das auch die 
berüchtigten „working houses“ verantwortete. Absichtsvoll wurden 
die so primitiv gehalten, dass Sterben im Grunde schon die bessere 
Alternative war. In „A Christmas Carol“ wird darauf Bezug 
genommen, als Scrooge zwei Spendensammler mit der Bemerkung 
zurückstößt, dass es doch Gefängnisse und Arbeiterhäuser gibt und 
die eigentlich schon zu viel des Guten sind: 
 
 
„Wenn sie lieber sterben“, versetzte Scrooge, „so sollen sie es nur 
tun und so die überflüssige Bevölkerung vermindern.“ 
 
 
Scrooges krude Antwort geht auf den damals populären Malthus-
Essay zurück, der warnte, dass die Bevölkerung prozentual stärker als 
die Nahrungsmittelproduktion wächst, und für viele Rechtfertigung 
eines Sozialdarwinismus wurde: der vermeintlich natürlichen Auslese 
eines „Survival of the fittest“. Das wird Scrogge vom Geist der 
Gegenwart in der Weihnachtsnacht wieder vorgehalten: 
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„Willst du entscheiden, welche Menschen leben und welche sterben 
sollen? Vielleicht bist du vor Gott wertloser und weniger fürs Leben 
tauglich, als es der kleine „Tiny Tim“ ist, der sterbenskranke Sohn 
deines armen Angestellten Bob Cratchit?“ 

 
 

Obwohl Dickens Weihnachtsklassiker mittlerweile fast zwei 
Jahrhunderte alt ist, ist die geschilderte gnadenlose Denkart nie ganz 
aus der Mode gekommen. In Amerika ist es bis heute nichts 
Ungewöhnliches - so wie Scrooge spricht, sprechen viele, auch laut in 
der Öffentlichkeit: 
 
 
o-ton „In den Vereinigten Staaten gibt es eine generelle Akzeptanz, 
dass es in Ordnung ist, dass manche sehr arm und andere sehr reich 
sind. Und in der Tat gehen Armut und Reichtum immer weiter 
auseinander.“ (Natalie McKnight) 
 
 
So scharf und unverstellt Dickens die Verhältnisse seiner Zeit 
beschrieben hat: „A Christmas Carol“ ist keine Revolutionsschrift, 
und Dickens, wie George Bernard Shaw mit einem Bonmot 
festgestellt hat, kein Revolutionär gewesen: 
 
 
„Der Unterschied zwischen Marx und Dickens war, dass Marx 
wußte, dass er ein Revolutionär war, während Dickens nicht den 
geringsten Verdacht  seiner Bestimmung hatte.“ 
 
 
Obwohl es ihm zuwider war, gesellschaftliches Handeln einzig nach 
ökonomischen Effizienzkriterien zu beurteilen und er darin wie Karl 
Marx eine Entfremdung sah, hatte er ein anderes Heilmittel, so der 
deutsche Dickens-Biograph Hans-Dietrich Gelfert: 
 
 



 14 

„Was er als Mittel gegen die Entfremdung forderte, war nicht die 
Veränderung der Produktionsverhältnisse, sondern die 
Vermenschlichung der sozialen Beziehungen durch Herzensgüte und 
menschliche Wärme.“ 
 
 
Kritiker haben Dickens denn auch Sozial-Romantik vorgeworfen.  
 
 
o-ton „Es ist sehr schwer auszumachen, wo Dickens politisch genau 
stand. Er hatte definitiv eine radikale Seite. Aber er war kein 
Revolutionär. Dafür liebte er, glaube ich, die Ordnung zu sehr. In 
England und überhaupt in Europa war vieles erlahmt, weil einige 
Umsturzversuche bereits gescheitert waren, man wurde 
konservativer. Das ist auch bei Dickens zu sehen. Aber er war sozial 
doch sehr progressiv.“ (Natalie McKnight) 
 
 
Seine Botschaft hat bis heute auch nicht an Dringlichkeit verloren. 
Allerdings bleibt ihre Umsetzung bis heute meist nur in kostenlosen 
Sonntagsreden stecken: 
 
 
o-ton “Wie viele CEOs, Manager und Fabrikbesitzer denken 
tatsächlich an ihre Arbeiter nicht nur als Menschen, die eine Aufgabe 
erfüllen, sondern als Menschen mit Bedürfnissen und Qualitäten, die 
wahrgenommen werden wollen?!“ (Natalie McKnight) 

 
 
Und Scrooge? Scrooge, der im Grunde auch Opfer der Verhältnisse 
war, wenn auch selbstverschuldet, hat noch mal Glück gehabt, dass 
die Weihnachtsgeister es gut mit ihm meinten. 

 
 

o-ton “Was ich am meisten an ihm mag: Er hat einen bissigen 
Humor. Das gibt ihm etwas Menschliches und macht deshalb die 
Erlösungsgeschichte glaubhaft.“ (Natalie McKnight) 
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Dickens selbst war so vernarrt in sein “ghostly little book“ und die 
„Carol Philosophy“, wie er sie nannte, dass er sein Weihnachtslied 
über 150 Mal in dramatischer Lesung vorgetragen hat. Zum ersten 
Mal 1853 in Birmingham, in spektakulärer Abendgarderobe, wie die 
Lokalpresse berichtete, mit lilafarbener Weste und Diamanten in rot-
gefaßten Knopflöchern: 
 
 
„Er sagte uns, wir könnten so viel lachen und weinen, wie wir wollen 
- nichts möge er lieber als Sympathie.“ 
 
 
Und ein letztes Mal noch im März 1870 in der St. James Hall in 
London, mit Tränen in den Augen. Eine junge Straßenverkäuferin soll 
bei der Nachricht von seinem Tod gefragt haben: 
 
 
„Gibt es jetzt auch kein Weihnachten mehr?“ 
 
 
Dickens Weihnachtsemphase ist jedenfalls mit „A Christmas Carol“ 
unsterblich geworden; auch nicht nur an Weihnachten, sondern das 
ganze Jahr über, alle und jeden vereinend, wie es „Tiny Tim“ am 
Weihnachtsabend gewünscht hat: 
 
 
 “God bless us, everyone”! Gott segne uns alle und jeden! 

 
 

Und die „Mill Girls“? Ob sie damals „A Christmas Carol“ gelesen 
und sich wiedererkannt haben? Das ist nicht bekannt! Eine andere 
Geschichte. 
 

 
 „God Rest Ye Merry Gentleman“ 
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